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Schulzeit 1940–1947 1 Kapitulation, Besatzungszonen und Kontrollrat

Im Jahre 1945, am 23. April, wurde ich elf Jahre alt. Wir wohnten noch in der Hohewardstraße, Haus-Nr. 31 in Herten-Süd. Da hatte ich drei Jahre lang die Volksschule in Herten und etwa ein Jahr lang eine Einheitsklasse in einer Dorfschule in Frotheim besucht. Die Schulen waren aber geschlossen. Der Krieg dauerte zwar noch an, ging aber seinem Ende entgegen. Fünfzehn Tage später, am 8./9. Mai 1945, wurde durch die bedingungslose Kapitulation der Wehrmacht des „Deutschen Reiches“ der Zweite Weltkrieg in Europa beendet.

Die „Stunde Null“ war erreicht und die „Erste Stunde“ der Nachkriegszeit war angebrochen. In dieser Zeit, als Deutschland und halb Europa in Schutt und Asche gelegt waren, wurde das ehemals „Großdeutsche Reich“ (K 5) unter den Siegermächten aufgeteilt.

Gemäß den Beschlüssen der Konferenzen von Teheran (1943), Jalta (1945) und Potsdam (1945) wurde das Gebiet des Reiches, das bei seiner größten Ausdehnung im Jahre 1942 (einschließlich der Verbündeten und der Okkupationen) mehr als halb Europa umfasste, durch Wiederherstellungen, mehrfache Teilungen, Abtretungen und Abspaltungen wieder „klein“ geschlagen.

Wenn man dieses Ereignis heute nur in seiner historischen Dimension betrachtet, könnte man schlussfolgern, das unter deutscher Hegemonie (fast) vereinigte „Europa“ sei in seiner Entwicklung wieder einmal zurückbefördert worden in einen Zustand der totalen Zersplitterung in seine vielen Nationalstaaten, einen Zustand also, in dem sich Deutschland mit seiner von Kirche und Adel dominierten „Kleinstaaterei“ im Mittelalter lange Zeit auch selbst befunden hat.

Und das in der Nachkriegszeit unter neuen Prämissen von Konrad Adenauer und Charles de Gaulle angedachte und von Helmut Kohl und François Mitterrand weiter forcierte europäische Vereinigungsprojekt scheint sowieso wieder (diesmal) von russischer Seite torpediert zu werden. War hier also mal wieder das in der zivilisatorischen Entwicklung der Menschheit schon seit Menschengedenken und erst recht seit römischen Zeiten bekannte Prinzip des „divide et impera“ (teile und herrsche) am Werk? So, als gäbe es Kräfte und Mächte, die es darauf abgesehen hätten, eine Vereinigung des europäischen Kontinents absolut verhindern zu wollen, obwohl Europa geografisch ja nur ein kleines, zerklüftetes Zipfelchen am großen eurasischen Kontinent darstellt. Einige historische Analogien und Parallelen von Ereignissen, in deren Folgewirkung das von Napoleon Bonaparte I. geschaffene „Großfranzösische Kaiserreich“, das unter französischer Hegemonie ebenfalls mehr als halb Europa umfasste, aber durch die „Restauration“ vom gesamten europäischen Adel wieder zerschlagen wurde, sind dabei nicht von der Hand zu weisen.

https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg

https://de.wikipedia.org/wiki/bedingungslose Kapitulation

https://de.wikipedia.org/wiki/Erstes_Kaiserreich

https://de.wikipedia.org/wiki/Wiener_Kongress

Die Invasion (Landung, Operation Overlord, D-Day) der Alliierten an der Küste der Normandie am 6. Juni 1944 war der Beginn der Endphase des Weltkriegs. Bei ihrem anschließenden Vordringen in Richtung deutsche Reichshauptstadt Berlin erreichten sie nach über vier Monaten erstmals deutsches Staatsgebiet durch die Einnahme der alten Kaiserstadt Aachen am 21. Oktober 1944. Nach dem Beginn des Einmarsches der 3. und 7. amerikanischen Armee in Süddeutschland und während ihres weiteren Vordringens nach Bayern vom März bis Mai 1945, als jede staatliche Tätigkeit deutscher Behörden zum Erliegen kam, gab der oberste Befehlshaber General Dwight D. Eisenhower der deutschen Bevölkerung bekannt, wer ab sofort das Sagen und die Gewalt in den besetzten Gebieten übernehmen wird. In seiner „Proklamation Nr. 1 An das Deutsche Volk“, die hinter der Frontlinie an Mauerwände geklebt und an Bäume genagelt und schon vor der Frontlinie als Flugblatt aus Flugzeugen abgeworfen wurde, erklärte er, dass er „den Nationalsozialismus und den deutschen Militarismus vernichten, die Herrschaft der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei beseitigen werde“. Deshalb seien „alle Befehle und Anordnungen der Militärregierung oder der Alliierten Behörden zu befolgen und auszuführen“. (K 1)

In der „Berliner Viermächte-Erklärung“ vom 5. Juni 1945, nur vier Wochen nach der Kapitulation des Reiches und beginnend mit den Worten „In Anbetracht der Kapitulation …“, legten die vier Siegermächte (Vereinigte Staaten von Amerika, USA; Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, UdSSR; Vereinigtes Königreich Großbritannien, UK = GB; Provisorische Republik Frankreich, RF) die Grundlagen ihrer gemeinsamen Deutschlandpolitik fest. Die Erklärung besteht aus mehreren Dokumenten.

Im 1. Dokument (Präambel) wird konstatiert, dass die deutschen Streitkräfte vollständig geschlagen seien und die Siegermächte nun kraft Besatzungsrechts die Hoheits- und die oberste Regierungsgewalt in Besitz genommen hätten, um die Ordnung im besiegten und besetzten Deutschland wiederherzustellen. Dieses Recht umfasse alle Befugnisse militärischer, politischer und verwaltungstechnischer Art nicht nur auf höchster Ebene, sondern auch auf Landes-, Städte- und Gemeindeebene. Deutschland, so heißt es weiter, unterwirft sich allen Forderungen, die ihm jetzt oder später auferlegt werden.

Im 2. Dokument wird die Zerschlagung des Reststücks des „Großdeutschen Reiches“, nämlich seines Territoriums in den Grenzen vom 31.12.1937, in vier Zonen verfügt, die von jeweils einer Siegermacht beansprucht und militärisch besetzt werden. Ebenso wurde Berlin, die Hauptstadt des Reiches, in vier Sektoren aufgeteilt und von jeweils einer Siegermacht okkupiert. (K 6)

https://de.wikipedia.org/wiki/Vierm%C3%A4chte-Status

https://de.wikipedia.org/wiki/Berliner_Erkl%C3%A4rung_(Alliierte)

Im 3. Dokument wurde kundgetan, dass ein „Alliierter Kontrollrat“ als oberste Militärbehörde die oberste Regierungsgewalt in Deutschland ausübt (vergleichbar mit einem nicht vom Volk gewählten, sondern selbst ernannten Senat (Anm. des Verfassers)).

Der Kontrollrat trat bereits am 30. Juli 1945, drei Monate nach der Kapitulation, zu seiner ersten Sitzung in Berlin zusammen. Er bestand nur aus den Militärgouverneuren der vier Besatzungszonen und erließ sog. „Kontrollratsgesetze“ zur Überwindung des Nationalsozialismus und des Militarismus in ganz Deutschland und eine Reihe von Proklamationen, Befehlen, Direktiven und Instruktionen, über die aber einstimmig entschieden werden musste, damit sie Geltung für alle Besatzungszonen erhielten und so zu einer gemeinsamen Deutschlandpolitik führen sollten. (Q 13) Weil aber die Siegermächte – je weiter die Zeit verging – nie einig waren und werden konnten, wie sie mit ihrem jeweiligen Beutestück (ihrer Besatzungszone) verfahren wollten, so, wie man es in der freien Natur auch bei Hyänen, Wölfen oder Krokodilen beobachten kann – 1. sofort ganz auffressen (Annexion); 2. erst ausbluten lassen (Reparation); 3. als Spielball benutzen (Trabant, Satellit); 4. am Leben lassen am äußersten Limit (Morgenthau-Plan) oder 5. am Leben lassen und Überlebenshilfe leisten gegen hohe Kostenerstattung (langjähriges Blutsaugen, Marshall-Plan, ERP) –, stellte der Kontrollrat seine Tätigkeit 1948 praktisch ein. Zuvor schon war die Londoner Konferenz des Rats der Außenminister (25.11. – 15.12.1947) gescheitert und abgebrochen worden, weil die Differenzen in der Deutschlandfrage nicht mehr zu überbrücken waren. Die Hauptstreitpunkte waren: die Reparationen, die das besiegte Deutschland zahlen sollte, die Demontage von Fabrik- und Bahnanlagen, der Marshallplan, die Bizone, die Oder-Neiße-Linie, ein Friedensvertrag, die deutsche Einheit und die Verfassung, die ein Gesamtdeutschland erhalten sollte. Mit dem Scheitern waren die Bemühungen der vier großen Siegermächte um eine gemeinsame Deutschlandpolitik vorerst und für lange Zeit beendet. Ab dieser Zeit verfolgten sie in ihren Zonen auf diversen Wegen getrennte Ziele, die schließlich zur Spaltung Deutschlands und zur Gründung zweier (Satelliten-) Staaten führten. (Q10)

https://de.wikipedia.org/wiki/Morgenthau-Plan

https://de.wikipedia.org/wiki/Marshallplan




2 Kalter Krieg, Berlin-Blockade, Berliner Luftbrücke

Mittlerweile hatten die dauernden Spannungen und Unstimmigkeiten, die besonders zwischen den „Westlichen Alliierten“ (USA, UK, RF) auf der einen Seite und der Sowjetunion (UdSSR) auf der anderen Seite zutage traten, zum sog. „Kalten Krieg“ geführt, dessen erster Höhepunkt die „Berlin-Blockade“ (vom 24. Juni 1948 bis zum 12. Mai 1949) durch die Sowjetunion war. Die Blockade kam einer Belagerung gleich, durch welche die drei Sektoren der Westalliierten zum Aushungern gebracht werden sollten, denn alle Versorgungswege aus dem Westen, die zu Lande und zu Wasser nach Berlin führten, waren gekappt. Sie war auch eine Reaktion der UdSSR auf die von den „Westmächten“ in ihren jeweiligen Zonen, die sie inzwischen zu einem einheitlichen Wirtschaftsgebiet zusammengeschlossen hatten (Vereinigtes Wirtschaftsgebiet BIZONE / TRIZONE), am 20. Juni 1948 eingeführte „Währungsreform“, durch welche die DM aus der Taufe gehoben wurde.

Ich erinnere mich noch gut an die emotionale Rede des damaligen „Regierenden Bürgermeisters“ von Berlin, Ernst Reuter, die er am 9. September 1948 vor der Ruine des Reichstagsgebäudes und vor einer viertel Million von Berlinern und Berlinerinnen mit heiserer Stimme gehalten hat: „Völker der Welt, … schaut auf diese Stadt.“ Darin beschwor er die (westliche) Welt, die Stadt Berlin nicht der (östlichen) Tyrannei, dem kommunistischen Regime der UdSSR, „preiszugeben“, sondern für die Freiheit Berlins einzustehen. Ich sah nur einen Ausschnitt der Rede in einer Wochenschau in einem Kino, war es „Blick in die Welt“ oder „Fox Tönende Wochenschau“? Fernsehen wie heute gab es ja noch nicht. Ich weiß es nicht mehr, aber ich war tief bewegt.

Die Westalliierten antworteten auf die Attacke der UdSSR mit der „Berliner Luftbrücke“. Bereits am 26. Juni 1948 flogen die ersten Maschinen (bei der Berliner Bevölkerung später „Rosinenbomber“ genannt) der US-amerikanischen Luftwaffe USAF von Frankfurt/Main und Wiesbaden aus mit Lebensmitteln und anderen Versorgungsgütern nach Berlin/Tempelhof. Die königliche britische Luftwaffe RAF beteiligte sich ab 28. Juni 1948 vom Flughafen Wunstorf/ Hannover aus nach Berlin/Gatow. Bis zum Ende der Blockade am 9. Mai 1949 und darüber hinaus bis zum Ende der Luftbrücke am 30. September 1949 wurden durch ca. 277.000 Flüge etwa 2,1 Mio. Tonnen Fracht nach Berlin ein- oder aus Berlin ausgeflogen. An diesem Tag landete auf dem Tempelhofer Flughafen der letzte Rosinenbomber mit 10 Tonnen Kohle an Bord. Die Berliner Luftbrücke war die größte humanitäre Hilfsaktion aller Zeiten. Einerseits. Andererseits bedeutete sie im Ergebnis einen Etappensieg des „Westen“ im „Kalten Krieg“ gegen den sowjetischen Kommunismus.

https://de.wikipedia.org/wiki/Kalter_Krieg

https://de.wikipedia.org/wiki/Berlin-Blockade

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftbrücke

https://de.wikipedia.org/wiki/Rosinenbomber

Im weiteren Verlauf des Kalten Krieges kam es zur gänzlichen Spaltung (des Reststücks) des Großdeutschen Reiches (TRIZONE, OSTZONE) und später sogar zur Bildung zweier neuer Staaten auf deutschem Gebiet: im Osten mithilfe der Sowjetunion zu der „Deutschen Demokratischen Republik“ (DDR) und im Westen mithilfe der Westmächte zur „Bundesrepublik Deutschland“ (BRD).

In einem lang dauernden Spektakel von gegenseitigen Bedrohungen, Beschuldigungen, Provokationen, Verdächtigungen, Verfluchungen und Verwünschungen hatten die Siegermächte in der Frage über den Umgang mit ihrem jeweiligen Beutestück (Besatzungszone) endlich eine gemeinsame Lösung gefunden: Sie dienten ihnen als Spielbälle (Trabant, Satellit) bei ihren weltpolitischen Macht- und Ränkespielen. Durch den „Eisernen Vorhang“, dem später noch die „Berliner Mauer“ folgte, wurden Europa und fast die ganze Welt in zwei Interessensphären aufgeteilt, eine amerikanisch dominierte westlich des Vorhangs und eine sowjetisch dominierte östlich davon (WESTLICHE WELT, DER WESTEN, OSTBLOCK). Die beiden Spielbälle gehörten je einer dieser Sphären an und standen sich plötzlich feindlich gegenüber, waren durch Stationierung von Atomwaffen der Siegermächte, über deren Einsatz sie aber nicht selbst entscheiden konnten, bis an die Zähne militärisch hochgerüstet und kamen deshalb als Akteure in einem angedachten und möglichen (heißen) Stellvertreterkrieg infrage, da sie sich inzwischen sogar auch mit eigenem Personal selbst wieder bewaffnen und aufrüsten durften. (BUNDESWEHR (BW), NATIONALE VOLKSARMEE (NVA))

https://de.wikipedia.org/wiki/Eiserner Vorhang

https://de.wikipedia.org/wiki/Berliner_Mauer

https://de.wikipedia.org/wiki/Bundeswehr

https://de.wikipedia.org/wiki/Nationale_Volksarmee

https://de.wikipedia.org/wiki/Ostblock

https://de.wikipedia.org/wiki/Erste_Welt

https://de.wikipedia.org/wiki/Der_Westen




3 Kernspaltung, Kernenergie und Atomspionage

Ein weiterer Höhepunkt im Kalten Krieg war die Atomspionage. Im Jahre 1938/1939 war durch Otto Hahn und Fritz Straßmann die Atomkern-Spaltung des chemischen Elements URAN entdeckt worden, da war ich gerade mal vier Jahre alt. Sechzehn Jahre später, im Alter von zwanzig Jahren, lernte ich Fritz Straßmann am Beginn meiner Studienzeit in Mainz/Rh. im Jahre 1954 als meinen Lehrer im „Anorganisch-Chemischen Praktikum“ persönlich kennen. Freundlich lächelnd nahm er mir einmal mein Reagenzglas aus der Hand, in dem sich ein zu analysierendes, wässriges Substrat-Gemisch befand und zeigte mir, wie man im analytischen Trennungsgang durch Zugabe von Urotropin und gelbem Blutlaugensalz das Uranylkation UO2++ als rotbraunen Mischkomplex erhält und so das Uran chemisch-analytisch nachweisen kann. Otto Hahn und Lise Meitner begegnete ich 1956 bei einem Festkolloquium anlässlich der feierlichen Einweihung eines Neubaus des „Max Planck-Instituts für Chemie“ in Mainz, das die Nachfolge des früheren „Kaiser-Wilhelm-Instituts“ für Chemie in Berlin angetreten hatte und dabei den zusätzlichen Namen „Otto-Hahn-Institut“ erhielt. (B 1)

Nach der Entdeckung der Atomkernspaltung erkannten die Physiker Lise Meitner, ihr Neffe Otto Frisch, Hans Bethe, Siegfried Flügge u. a. schnell, dass dadurch eine neue Energiequelle von bisher unbekannter Größenordnung erschlossen war, die KERNENERGIE. Bald fand man auch heraus, dass durch eine „Kettenreaktion“ bei der Kernspaltung die neue Energiequelle sogar für militärische Zwecke nutzbar gemacht werden konnte, in Form einer Bombe. Kaum war diese Option bekannt, warnte der „Pazifist“ Albert Einstein in mehreren Briefen vom 2. August 1939, 7. März 1940, 25. April 1940 und 25. März 1945 den amerikanischen Präsidenten Franklin D. Roosevelt vor einer möglichen deutschen Atombombe und forderte ihn auf, die Aktivitäten in der amerikanischen Atomforschung (nuclear research) zu verstärken, um der deutschen Forschungs- und Entwicklungsgruppe um Carl Friedrich von Weizsäcker und Werner Heisenberg am Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin zuvorzukommen, die unter dem Namen „Uranprojekt“ ebenfalls (geheime) Atomforschung betrieben.

Auf das Drängen Einsteins begannen die USA deshalb ab 1942 unter der Leitung von J. Robert Oppenheimer ein streng geheimes Forschungsprojekt mit dem Ziel des Baus einer „Atombombe“, das MANHATTAN-PROJEKT. Bis Ende 1945 beliefen sich die Kosten dafür auf 1,9 Milliarden Dollar, umgerechnet auf Kaufkraft von 2012 gleich 25,8 Milliarden Dollar. Aber schon im Frühjahr 1945 war der Erfolg da, der erste Kernsprengsatz, die spätere „Trinity-Bombe“, wurde fertig gestellt und am 16. Juli 1945 im US-Bundesstaat New Mexico zu Testzwecken mit Erfolg gezündet. An zwei weiteren Bomben wurde mit Hochdruck gearbeitet, deren Einsatz gegen deutsche Städte erwogen wurde. Als mögliche Ziele waren schon die Industriezentren Ludwigshafen am Rhein/Mannheim oder die Reichshauptstadt Berlin ausgewählt worden. Da der Weltkrieg in Europa aber durch die Kapitulation der Wehrmacht am 8./9. Mai 1945 schon beendet war, kamen die im Manhattan-Projekt entwickelten Atombomben jedoch hier nicht mehr zum Einsatz.

Welch ein Glück, müssen wir aus heutiger Sicht sagen und dankbar zum Himmel aufschauen. Eine Pikanterie und Ironie der Geschichte ist es aber, dass der amerikanische Präsident Harry S. Truman, der nach dem plötzlichen Tod von Franklin D. Roosevelt als dessen Nachfolger gerade erst am 12. April 1945 ins Amt gekommen war, vom erfolgreichen Test der „Trinity-Bombe“ auf der „Potsdamer Konferenz“ erfuhr, die vom 17. Juli bis zum 2. August 1945 stattfand. Als er dem sowjetischen Diktator Josef Stalin voller Stolz mitteilte, dass die USA nun über eine neuartige Waffe verfügten, soll dieser sich wenig beeindruckt gezeigt haben, da ihm durch Spione wie Klaus Fuchs und das Ehepaar Rosenberg längst bekannt war, woran waffentechnisch in den USA gearbeitet wurde. Dadurch und durch das Mitwirken deutscher Atomspezialisten wie Gustav Hertz, Manfred von Ardenne, Max Steenbeck u. a., die bei Kriegsende in die Sowjetunion verbracht worden waren, befanden sich die Vorbereitungen zum Nachbau einer Atombombe und sogar des amerikanischen Bombers B 29 mit dem Namen „Enola Gay“, der zu deren Lufttransport notwendig war, auch in der UdSSR in vollem Gange. Sie führten schließlich am 29. August 1949 auch zum Erfolg, als die erste sowjetische Atombombe auf einem Testgelände in Semipalatinsk (Kasachstan) gezündet wurde, nur drei Monate nach Beendigung der Berlin-Blockade.

https://de.wikipedia.org/wiki/Atomspionage

https://de.wikipedia.org/wiki/Ethel_und_Julius_Rosenberg

https://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Fuchs

Siehe auch Spiegelausgabe 7/2020

Truman jedenfalls ordnete noch während der Potsdamer Konferenz seine Militärs zur schnellstmöglichen Bereitstellung der zwei weiteren fertig gestellten Atombomben (Little Boy und Fat Man) für einen Einsatz über Japan im noch andauernden Krieg in Fernost an. Im vorauseilenden Gehorsam deuteten die amerikanischen Militärs im Pazifik diese Order so, die Bomben auch schnellstmöglich einzusetzen. So erfuhr Truman bereits auf der Rückreise von der Potsdamer Konferenz in die USA vom Abwurf der beiden Bomben auf die japanischen Städte Hiroshima und Nagasaki am 6. August 1945. Als er von Pressejournalisten auf die Folgen und Auswirkungen seiner Briefe an den amerikanischen Präsidenten Franklin D. Roosevelt gefragt wurde, gestand der Pazifist Albert Einstein später: „Ja, ich habe auf den Knopf gedrückt.“

In Deutschland aber haben deutsche Wissenschaftler zu keiner Zeit an dem Bau einer Atombombe gearbeitet, wie er befürchtet hatte. (Q 5)
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4 Atombomben, Hiroshima und Bikini-Atoll

An diese Ereignisse, die in der großen weiten Welt geschahen, kurz nach der „Stunde Null“, die in Deutschland geschlagen hatte, habe ich selbst keine Erinnerungen mehr, besonders nicht an den Abwurf der ersten beiden amerikanischen Atombomben „Little Boy“ und „Fat Man“ über Japan. Dabei kamen zwar in Hiroshima 151.000 und in Nagasaki 70.000 Menschen ums Leben, aber mit der Niederlage und der folgenden Kapitulation Japans am 15. August 1945 wurde auch in Asien der Weltkrieg beendet. Nur die weiteren, folgenden Kernwaffentests der USA in den frühen 50er Jahren über dem Bikini-Atoll im Südpazifik (Marshall-Inseln) sind mir in schwacher Erinnerung geblieben, weil darüber ausführlich und andauernd in den Zeitungen (Recklinghäuser Zeitung, Westdeutsche Allgemeine Zeitung (WAZ)) berichtet wurde. Aber auch, weil ein urplötzlich aufgetauchtes Kleidungsstück, der zweiteilige Badeanzug für Damen, nach dem Namen dieses Atolls benannt wurde, ist die Erinnerung wach geblieben. Inspiriert durch die Schlagzeilen, welche die Kernwaffentests hervorriefen, taufte der französische Modedesigner Louis Réard mit viel Chuzpe sein neu entworfenes Badekostüm auf den Namen „Bikini“. Er prägte dazu den Werbeslogan „le bikini, la premiere bombe an-atomique“, ein Wortspiel mit den Begriffen „bombe atomique“ und „bombe anatomique“ = die den Körperteil betreffende Bombe, woraus später der Begriff „Sexbombe“ entstand für die Trägerinnen solcher Bikinis. Beides, die Atombombe und das zweiteilige Badekostüm, war in jenen Jahren gleichermaßen neu und sensationell effektiv, weil der Bikini plötzlich viel mehr nackte Körper-Haut zur Besichtigung freigab als die bisher von den Obrigkeiten erlaubten nur einteiligen Damen-Badeanzüge.
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5 Neue Verwaltungsstrukturen, Bizone, Trizone

Das „Deutsche Reich“ bestand seit Kaisers Zeiten und so auch während des NS-Regimes aus vielen Ländern und Provinzen, die sich in Jahrhunderten deutscher Geschichte aus alten Stammes- und landsmannschaftlichen Siedlungsgebieten entwickelt hatten, ein bunter Flickenteppich also. Bei der Zoneneinteilung der Siegermächte nach dem Ende des Krieges wurde erstaunlicherweise – ob gewollt oder ungewollt, ist mir leider nicht bekannt – darauf geachtet, dass die (neuen) Zonengrenzen möglichst den alten Länder- und Provinzgrenzen folgten. Mit wenigen Ausnahmen bedeutete dies, dass die alten Länder und Provinzen nicht aufgeteilt, sondern als ganze Einheit einer Besatzungszone zugeordnet wurden. Die britische Besatzungszone bestand im Wesentlichen aus den früheren deutschen Provinzen Schleswig-Holstein, Oldenburg, Hannover, Westfalen und dem nördlichen Teil der Rheinprovinz. Die unmittelbare Folge dieser Aufteilung, von der ich und meine Familie direkt betroffen wurden, war die Zugehörigkeit meines Geburtsortes und meiner Heimatstadt Herten zur britischen Besatzungszone, denn „mein“ Herten lag damals wie heute in Westfalen. (Anm. d. Verf.: Es gibt auch noch einen Stadtteil „Herten“ bei Rheinfelden am Rhein im Badener Land, und der lag damals in der französischen Besatzungszone. Herzliche Grüße von mir dorthin!)

Erst die spätere historische Entwicklung der Zonen bis hin zur Zweiteilung Deutschlands und zur Gründung der „Bundesrepublik Deutschland“ (BRD) und der „Deutschen Demokratischen Republik“ (DDR) haben gezeigt, welches Geschenk uns, den Einwohnern der westlich gelegenen Zonen, dadurch glücklicherweise in den Schoß gefallen war im Vergleich zu den Menschen, die sich plötzlich in der östlich gelegenen russischen Besatzungszone wiederfanden. Im ersten Augenblick und ganz zu Anfang waren die Zonen unter sich autark und absolut fremdbestimmt – von deutscher Seite aus gesehen – nämlich durch ihre jeweilige Besatzungsmacht, so wie es in der „Berliner Erklärung“ manifestiert ist. Denn unter den Siegermächten herrschte große Uneinigkeit über das weitere Schicksal ihrer jeweiligen Zone und des ganzen besiegten Landes generell. Jede Macht wollte über ihr Beutestück allein und selbst bestimmen. Es wurden nur wenige Grenz-Kontrollstellen eingerichtet, an denen ein Personenübergang und Warenverkehr von einer Zone in eine andere überhaupt möglich und erlaubt waren. Noch dazu standen sie unter schärfster Kontrolle.

Der erste oberste Militärgouverneur in der britischen Zone war Feldmarschall Bernhard Montgomery, der in Bad Oeynhausen residierte. Für die Administration „seiner“ Zone bediente er sich weitgehend der alten vorhandenen deutschen Verwaltungsstrukturen. Sein Stellvertreter und Kommandeur für die Provinz Westfalen, C.C. Officer G.A. Ledingham, ernannte bereits am 5. Juli 1945, nur vier Wochen nach der Zonenaufteilung und acht Wochen nach der Kapitulation, einen ehemaligen Politiker aus der Zeit vor dem NS-Regime, Rudolf Amelunxen, zum neuen Oberpräsidenten für die Provinz Westfalen und die Länder Lippe und Schaumburg-Lippe mit Sitz in Münster/Westf. Damit verbunden war der Auftrag: „Sie bilden unverzüglich eine Provinzial-Regierung, die für die Militärregierung annehmbar ist“. (Q 1), (K 2) Doch der Eingriff der britischen Besatzungsmacht in die bisherige territoriale Struktur Deutschlands ging viel weiter. Denn mit Militärverordnung Nr. 46 wurde am 23. August 1946 durch Zusammenschluss des Nordteils der (ehemaligen preußischen) Rheinprovinz und der (ehemaligen preußischen) Provinz Westfalen das Land „Nordrhein-Westfalen“ mit der Landeshauptstadt Düsseldorf gegründet, zu dessen erstem Ministerpräsidenten bereits am 24. Juli 1946 Rudolf Amelunxen ernannt wurde.
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Der Ledingham-Befehl war auch der Startschuss für den Beginn einer Entwicklung zum Wiederaufbau vor allem der Verwaltung, der Wirtschaft und des Verkehrs in der britischen Zone. Nach der „Stunde Null“ begann nun die „Erste Stunde“ zum Wiederaufbau des zerstörten Landes, den die Deutschen mit eigener Verwaltung und eigenen Kräften selbst in die Hand nehmen sollten, allerdings nur unter der Kontrolle der Militärverwaltung. So heißt es im Ledingham-Befehl ausdrücklich: „Es ist eindeutig klarzustellen, dass Sie allein auf Anweisung der (britischen) Militärregierung handeln.“

Neben der Einsetzung einer ersten deutschen Verwaltung hatten die Briten danach am 15. Februar 1946 ein weiteres neues Gremium einberufen, das ohne weitere legislative oder exekutive Kompetenzen nur zu ihrer Beratung diente, bevor sie Entscheidungen trafen, welche die deutsche Verwaltung dann vollziehen musste: den „Zonenbeirat“.

Mitglieder des Zonenbeirats waren Vertreter der politischen Parteien, die sich inzwischen neu gegründet hatten, Vertreter aus den bisherigen Verwaltungen, sofern sie politisch nicht belastet waren (d. h. keine Nazis waren), Vertreter von Sachgebieten, Vertreter der Gewerkschaften und Vertreter der Verbrauchergenossenschaften (Konsum), u. a. Rudolf Amelunxen (bisherige Verwaltung) und Hans Schlange-Schöningen (Sachgebiet Ernährung und Landwirtschaft).
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Zuvor bereits, im Januar 1946, war Schlange-Schöningen, auch ein Politiker aus der Zeit vor dem Nazi-Regime, zum Direktor und Leiter einer von den Briten ebenfalls neu gegründeten Behörde mit Sitz in Obernkirchen/ Schaumburg-Lippe (später Hamburg) ernannt worden, dem „Zentralamt für Ernährung und Landwirtschaft in der britischen Zone“ (ZEL). Nachdem die Briten und die Amerikaner ihre beiden Zonen zu einer BIZONE, dem „Vereinigten Wirtschaftsgebiet“ zusammengeschlossen hatten, dem sich später auch die französische Zone unter Bildung der sog. TRIZONE anschloss, wurde Schlange-Schöningen am 25. Juni 1947 auch zum Direktor des neu gegründeten „Verwaltungsamtes für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten“ (VELF) des amerikanischen und britischen (später auch französischen) Besatzungsgebietes mit Sitz in Stuttgart (später Frankfurt/a. M.) ernannt. Die Hauptaufgabe sowohl des ZEL als auch des VELF bestand darin, umgehend und schnellstmöglich die Versorgungslage zu verbessern und administrative Schritte zur Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung für die Ernährung der Bevölkerung vorzubereiten. Beide Ämter waren Vorläufer des späteren Bundesministeriums für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL). (Q 9)
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6 Sperrstunde I und Brücke über den Lippe-Seiten-Kanal

Sofort nach dem Einmarsch der alliierten Streitkräfte wurde für die deutsche Bevölkerung eine nächtliche Ausgangssperre verhängt, bei deren Übertretung höchste Strafen bis zum Erschießen angedroht wurden. Das bedeutete, dass in der Zeit von abends 18 Uhr bis zum nächsten Morgen 6 Uhr sich niemand auf öffentlichen Straßen und Plätzen aufhalten durfte, man wurde sozusagen des nachts in seinen eigenen vier Wänden eingesperrt. Die alliierte Militärpolizei (MP) hat die Einhaltung des Verbots durch nächtliche Patrouillenfahrten mit ihren Jeeps streng kontrolliert, wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen kann. Denn ich erinnere mich gut an ein Ereignis aus dem Spätsommer 1945, als ich mit meinem Vater an einem warmen Sommertag wieder mit dem Fahrrad zu einer „Hamsterfahrt“ im westlichen Münsterland unterwegs war. Wir hatten wieder schon etliche Bauernhöfe besucht, hatten höflich und ängstlich an verschlossene Dielentüren und Scheunentore angeklopft, immer in der Hoffnung, etwas Essbares zu ergattern, aber auch immer in der Furcht, abgewiesen und vom Hofhund fortgejagt zu werden. Wir hatten uns sogar getraut, vornehme Herren- und Gutshäuser aufzusuchen, weil wir glaubten, dass wir dort bei bessergestellten Leuten eher eine Gabe erhalten würden als bei den Kleinbauern und Kätnern. Doch eher war das Gegenteil der Fall. Die Großen gaben nichts oder kaum etwas, die Kleinen waren eher zu einer Spende bereit, mal einen Apfel, mal eine Hand voll Kartoffeln, vielleicht auch mal – wenn’s hochkam – ein Ei oder ein Stückchen Mettwurst. Dabei hatten wir in der Gegend westlich von Münster/Westf. auch eine große Schlossanlage aufgesucht, ohne damals zu wissen und zu ahnen, dass es sich um das Haus Droste-Hülshoff in Havixbeck handelt, das Geburtshaus der Dichterin Annette von Droste-Hülshoff. Der Ertrag unserer Hamsterei an diesem Tag war aber bisher enttäuschend gering gewesen und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Bald begann schon die Sperrstunde und es war abzusehen, dass wir bis dahin wohl kaum wieder zu Hause sein konnten. Wir hatten eine bedrückend miese Stimmung über unser bisheriges Ergebnis und unsere momentane Situation. Da sagte mein Vater plötzlich, wir müssten jetzt wohl irgendwo draußen im Wald übernachten, um nicht von einer Militärpatrouille auf der Straße erwischt zu werden. Ich weiß nicht mehr, wie ich auf diese Ankündigung meines Vaters reagierte, ob ich Angst und Furcht empfand oder mich einfach in mein Schicksal ergab. Aber aufgeregt war ich wohl schon, denn eine Übernachtung nicht in meinem warmen Bettchen, sondern draußen in freier Natur mit all den Schrecken und Gefahren, die damit verbunden waren und die wir Kinder aus den Sagen und Märchen kannten, die uns erzählt und vorgelesen worden waren, hatte ich noch nicht erlebt. Aber ich war voller Vertrauen in meinen Vater und folgte ihm ohne Widerspruch. Nach einigem Suchen fanden wir irgendwo zwischen Billerbeck, Nottuln und Havixbeck ein Stückchen Wald, das weit genug von der Hauptstraße entfernt war, über die in der Nacht möglicherweise eine Patrouille fahren könnte. Zwischen der Straße und dem Anfang des Waldsaums befand sich ein abgeerntetes Stoppelfeld. Noch kurz vor Beginn der Sperrstunde suchten wir uns in dem Unterholz und Gebüsch dicht hinter dem Waldesrand eine geeignete Stelle im trockenen Gras- und Laubboden und ließen uns dort nieder, gut getarnt durch Blattwerk, Äste und Zweige der Büsche und hohen Gräser um uns herum. Die Fahrräder wurden vorher ebenfalls ins hohe Gras flachgelegt und Vater sagte, dass wir uns nun kaum noch bewegen und nur noch flüstern dürften, um nicht entdeckt zu werden. Vielleicht aßen wir noch einen der gehamsterten Äpfel, als die Sperrstunde begann und die abendliche Dämmerung heraufzog. Von unserem Unterschlupf aus hatten wir über das vorgelagerte Stoppelfeld hinweg einen guten Ausblick auf die Hauptstraße und konnten beobachten, was sich dort tat. Es herrschte abendliche Ruhe, nichts war zu sehen und zu hören, höchstens mal ein Hundegebell aus weiter Ferne. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, tiefste Dunkelheit herrschte um uns herum, nur der Sternenhimmel über uns, der durch das Blattwerk der Bäume hindurch zu erahnen war, ergab eine Art Restlicht und wir waren eingeschlafen.

Doch dann, plötzlich, irgendwann in der Nacht, wurden wir durch gleißendes Licht, das aus Richtung der Hauptstraße kam, erschreckt und waren aufgewacht. Wir hörten fremde Stimmen. Mir liefen Schauder über den Rücken und ich verspürte, wie sich die Gänsehaut sträubte. Als wir voller Angst und Furcht vorsichtig unsere Köpfe ein wenig aus unserer Schlafmulde erhoben, konnten wir – durch das tiefhängende Blattwerk und die hochragenden Halme der Gräser gut geschützt – beobachten, dass eine Militärpatrouille von der Straße her über das Stoppelfeld hinweg mit einem riesigen Suchscheinwerfer den Waldessaum in ganzer Länge Meter um Meter anstrahlte und nach Auffälligkeiten absuchte. Dabei geriet auch unsere Schlafmulde mehrere Male voll ins Visier des gleißenden Lichtkegels. Mein Herz begann vor Aufregung und Angst wie wild zu klopfen und zu schlagen. Doch da wir uns ruhig verhielten und gut geschützt waren, wurden wir glücklicherweise nicht entdeckt.

Noch heute aber wird mir etwas mulmig zumute, wenn ich daran denke, was hätte geschehen können, wenn die Patrouille Verdacht geschöpft und gleich zu schießen angefangen hätte. Nachdem die Patrouille weitergefahren war und wir uns von dem Schrecken ein wenig erholt hatten, konnten wir noch etwas weiterschlafen bis zum Ende der Sperrstunde. Das nächtliche Erlebnis hatte uns aber doch so sehr geschockt, dass wir am nächsten Morgen kaum noch große Lust verspürten, wieder bei den Bauern anzuklopfen und um milde Gaben zu betteln.

Bei Tagesanbruch machten wir uns deshalb langsam auf den Heimweg, auch weil das Wetter umgeschlagen war und es zu nieseln anfing. Zudem mussten wir fürchten, dass uns möglicherweise noch eine weitere Prüfung und böses Ungemach bevorstehen könnten. Denn in den letzten Tagen vor Ende des Krieges war die Straßenbrücke über den Lippe-Seiten-Kanal (heute Wesel-Datteln-Kanal), eine Stahlbogenbrücke, über die bei Haltern/Westf. (heute Haltern am See) die Reichsstraße 51 (Saarbrücken-Trier-Köln-Bremen) führte, von deutschen Einheiten gesprengt worden. Die Brücke verband das Münsterland mit dem Kreis Recklinghausen und dem Ruhrgebiet. In kurzer Zeit hatten danach alliierte Pionier-Einheiten bei ihrem Vormarsch einige Meter neben den noch im Kanalbett liegenden Trümmer-Resten und dem Rumpfgerippe der zerstörten Brücke wieder eine Behelfsbrücke in Form einer Fachwerk-Balkenbrücke errichtet, über die nun der Straßenverkehr zwischen dem Ruhrgebiet und dem Münsterland notdürftig abgewickelt wurde (B 3). Der Weg über diese Brücke war für uns aus Herten die kürzeste Verbindung zum Münsterland, sie war aber auch ein echtes enges Nadelöhr, vor dem sich jeder fürchtete, weil die britischen Besatzer ausgiebige Kontrollmaßnahmen durchführten. Mal längere Zeit dauerhaft, dann wieder nur stichprobenartig fanden sowohl Personen (Ausweis)- als auch Güter- und Warenkontrollen statt. Dadurch war ein fließender Verkehr nicht möglich. Es kam zu Stockungen und Staus. Fuhrwerke und die wenigen Autos und Lastwagen kamen nur im Schritttempo vorwärts, und dann war wieder Stillstand. Radfahrer mussten vom Sattel steigen und zu Fuß gehend ihr Fahrrad neben sich herschieben. Die wenigen Fußgänger hatten es am einfachsten. Wenn sie Glück hatten, wurde gerade nicht kontrolliert und sie konnten ungehindert passieren. Bei Regenwetter war die Brückenquerung zugleich mit einem Marsch durch Schlamm und Matsch verbunden, weil die Zufahrtswege zur Behelfsbrücke von der alten gepflasterten Straßenführung aus bogenförmig ein Stückchen seitlich abseits über ungepflasterte Felder und Wiesengrund führten, die bei Regen total durchnässt und aufgeweicht waren. Der Belag der Behelfsbrücke selbst bestand provisorisch nur aus quer gelegten Holzbohlen, die zu klappern und rumpeln begannen, sobald man sie betrat oder ein Fahrzeug darüber hinweg fuhr. Die kontrollierenden Militärpolizisten waren an beiden Seiten der Brücke postiert, aber es gab zum Glück keine Schlagbäume, wie sie sonst an Kontrollstellen üblich sind. Ich weiß nicht, nach welchem System oder nach welchen Vorschriften die Kontrollen dort stattfanden, und mein Vater kannte sie wahrscheinlich auch nicht. Sicherlich dienten sie aber dazu, um Hamsterei, Schmuggel und Schwarzhandel zu unterbinden, die im Nachkriegsdeutschland florierten, das von Hungersnot und Mangelwirtschaft gebeutelt war. Je näher wir auf unserer Heimfahrt dem Nadelöhr „Lippe-Kanal-Brücke“ kamen, desto mulmiger wurde mir zumute. Dauernd ging es mir durch den Kopf, ob wir wohl ungeschoren durchkommen oder ob wir in eine Stichprobe geraten und sie uns das Wenige, was wir bei unserer eigentlich sowieso unergiebigen Hamstertour ergattert hatten, abnehmen würden. Zu allem Ungemach hatte es zwischenzeitlich auch noch kräftig zu regnen begonnen, kein Nieselregen mehr, sondern Wolkenbrüche aus einem Gewitter mit Blitz und Donner. Wir mussten kurzzeitig einen Unterschlupf aufsuchen und Schutz vor den Regenschauern unter einem Baum am Straßenrand finden. Nach dem Abklingen der Schauer fuhren wir wieder weiter in Richtung Süden auf Recklinghausen zu. Dabei mussten wir vorher noch die kleinere Brücke über den Lippe-Fluss passieren, die nicht zerstört worden war. Von dort aus konnten wir schon aus der Ferne erkennen, dass die Zufahrten zu der Behelfsbrücke über den Kanal unter Wasser standen und vollständig aufgeweicht waren. Wir mussten von unseren Fahrrädern absteigen und latschten durch Schlamm und Matsch hindurch, das Rad neben uns herschiebend, auf die Brücke zu. Aber vielen anderen, die wie wir unterwegs waren, erging es ebenso, und so hatte sich in beide Richtungen ein langer Treck von Rad schiebenden Fußgängern, motorisierten Fahrzeugen und Pferde-Fuhrwerken gebildet, der sich im Schritttempo vorwärts und über die Engstelle quälte. Vor uns war einer, der ächzte unter seinem schweren Rucksack, den er auf seinem Rücken trug. Neben uns eine Mutter mit einem Halbwüchsigen, den sie zum Weitergehen antreiben musste, weil er vor Erschöpfung keinen Schritt mehr weitergehen wollte. Hinter uns einer, dem es nicht schnell genug ging und der dauernd vor sich her fluchte, weil er Mühe hatte, sein voll beladenes Fahrrad in der Spur zu halten. Unter uns war das Klappern der Holzbohlen zu hören, mal hell, mal dumpf, durch deren Löcher, Spalten und Fugen hindurch wir das Wasser des Kanals durchschimmern sehen konnten. Über uns aber nieselte es weiterhin und wir waren inzwischen ziemlich durchnässt bis auf die Knochen. Immer aber auch waren wir in der Furcht, gleich angehalten zu werden und alles abliefern zu müssen. Doch – oh Wunder, sie waren heute gnädig – wir kamen unbehelligt durch. Wir sahen sie zwar in ihrem Kontrollhäuschen und in ihrem Jeep sitzen, wie sie uns beobachteten, sie starrten uns an, wir starrten ängstlich zurück, aber sie machten keine „Stichprobe“ und ließen uns passieren. Hatten sie bei dem Regen keine Lust zu kontrollieren oder hatten sie plötzlich Mitleid mit den jämmerlichen Figuren, die da vor ihren Augen vorbeihumpelten und entlangschlichen? Erst später immer, wenn mir Erinnerungen an dieses Abenteuer durch den Kopf gingen, kam mir auch der Gedanke, dass an diesem historischen Ort möglicherweise schon vor fast 2000 Jahren römische Legionäre in ähnlich miserabler Verfassung durch den gleichen Schlamm getrampelt sind, als sie sich im Jahre 9 n. Chr. nach der verlorenen „Schlacht im Teutoburger Wald“ (heute wahrscheinlich bei Kalkriese nördlich von Osnabrück) in das hier gelegene Legionslager „Aliso“ (heute Haltern) flüchteten.




7 Sperrstunde II und Bäckerei Melchers

Doch dann, als wir erschöpft und durchnässt wieder zu Hause ankamen und Mama von unseren Erlebnissen berichtet hatten, erfuhren wir anschließend von einer unglaublichen Duplizität von Ereignissen. Unter Tränen begann sie schluchzend zu erzählen, wie es ihr am Abend vorher mit der Sperrstunde ergangen war, gerade zu der Zeit, als mein Vater und ich eine Stelle zur Übernachtung draußen an einem Waldesrand bei Havixbeck suchten. Stockend, von vielen Schluchzern unterbrochen, erzählte sie, dass sie kurz vor Beginn der Sperrstunde noch schnell zum Bäcker Melchers (Hohewardstraße Nr.17) gelaufen sei, ca. 100 Meter von der Hohewardstraße Nr. 31 entfernt, um vielleicht auf einem noch nicht eingelösten Abschnitt einer Lebensmittelkarte ein frisches Brot zu ergattern. Als sie sich wieder auf dem Rückweg befand, sei plötzlich ein Jeep mit einer britischen Militärpatrouille da gewesen und einer der Männer hätte sie angebrüllt und mit einem Gewehr auf sie gezielt und gedroht, sie zu erschießen, vermutlich weil die Sperrstunde gerade angebrochen war. Da sie kein Englisch verstand und auch nicht selbst sprechen konnte, hätte sie erschreckt und verzweifelt auf ihr Brot in ihrer Tasche gedeutet und immer mit der Hand in Richtung auf das Haus Hohewardstraße Nr. 31 gezeigt und „da, da, da“ gerufen, um verständlich zu machen, dass sie gerade vom Bäcker gekommen sei und dort, keine 30 Meter entfernt wohnen würde. Bis der Mann das verstanden hätte, sei viel Zeit vergangen, in der sie eine Höllenangst vor dem Erschießen ausgestanden und durchlitten hätte. Schließlich hätte der Soldat ihre Zeichen wohl begriffen, hätte sein Gewehr gesenkt und dann mit seiner Hand gewinkt, um anzudeuten, dass sie von der Straße verschwinden solle, wobei er ihr in scharfem Ton noch einige englische Kommandoworte zurief, die sie aber nicht verstanden habe. Daraufhin sei sie schnell die paar Schritte zum rettenden Zuhause gelaufen und habe angefangen, laut zu heulen, weil ihr der Schock und der Schrecken dieses Erlebnisses tief in die Glieder gefahren waren. Ich hatte Mama ergriffen zugehört. Je weiter sie mit ihrer Erzählung fortfuhr, desto mehr Angst erfüllte mich bei dem Gedanken, dass der Soldat seine Drohung wahrgemacht und ich meine Mama verloren hätte. So war ich glücklich, dass sie mich am Ende ihres Berichtes schluchzend in ihre Arme nahm und wir uns gegenseitig unsere Tränen aus den Augen wischten und trösteten. Ob es anderswo wegen Nichtbeachtung der Sperrstunde zu ähnlichen Ereignissen und Zwischenfällen gekommen ist, möglicherweise mit schlimmerem Ausgang, ist mir nicht bekannt, ist aber durchaus zu vermuten.




8 Befreiungsschein und Trümmerfrauen

In den hinterlassenen Unterlagen meiner Mutter fand ich neulich ein Dokument, das ich bisher nicht kannte, weil sie nie darüber mit mir gesprochen hatte. Dabei handelt es sich um eine Art Ausweis des Arbeitsamtes Recklinghausen vom 8. Oktober 1946, in dem bescheinigt wird, dass sie vom Arbeitseinsatz dauerhaft befreit ist. Erst aufgrund meiner heutigen Nachforschungen und Erkenntnisse gelang es mir, die Hintergründe und Zusammenhänge ein wenig aufzuklären, die zur Ausfertigung des „Befreiungsscheins“, wie die korrekte Bezeichnung auf dem Ausweis lautet, geführt hatten. (K 9) Der Alliierte Kontrollrat in Berlin, der oberste Gesetzgeber damals, hatte 3 Monate zuvor, am 10. Juli 1946 das Gesetz Nr. 32 (K 3) erlassen, mit dem den zuständigen deutschen Behörden erlaubt wurde, weibliche Arbeitskräfte bei BAU- und WIEDERAUFBAUARBEITEN einschließlich AUFRÄUM-ARBEITEN zu beschäftigen beziehungsweise ihre Beschäftigung zu genehmigen. (B 6, B 7)

Leider konnte ich bisher keine diesbezüglichen Durchführungsvorschriften finden und es bleibt daher unklar, welche realen Absichten der Alliierten dahinterstanden und wie die untergeordneten deutschen Behörden diese Erlaubnis in die Praxis umsetzen mussten. Meine Vermutung ging damals deshalb dahin, dass zunächst alle Frauen zwangsweise erfasst wurden und dann anhand eines Kriterienkatalogs entschieden wurde, ob der Arbeitseinsatz verpflichtend wurde oder eine Befreiung davon erfolgte. In diesem Zusammenhang taucht plötzlich noch ein anderer Aspekt auf, der ebenfalls unklar geblieben ist, nämlich die Frage, ob durch das Kontrollratsgesetz Nr. 32 die „Trümmerfrauen“ erst geschaffen oder ob sie erst spät legalisiert wurden, weil sie eigentlich schon längst im Einsatz waren. Als Trümmerfrauen wurden Frauen bezeichnet, die nach dem Ende des Krieges in vielen zerbombten Städten mithalfen, die Trümmer zu beseitigen und so den Wiederaufbau vorzubereiten. (Q 14)

https://de.wikipedia.org/wiki/Trümmerfrau

Völlig ungeklärt ist auch der Zusammenhang zwischen dem durch das Gesetz Nr. 32 initiierten Trümmereinsatz von Frauen und der Vergabe der Lebensmittelkarten, die man in Zeiten der Zwangsbewirtschaftung des täglichen Bedarfs brauchte, um zu überleben. Wurden möglicherweise sogar Sanktionen verhängt gegen Frauen, die sich dem geforderten Einsatz widersetzten oder ihn auf andere Weise boykottierten, indem ihnen die Lebensmittelkarte entzogen wurde? Auch der Zeitpunkt, zu dem das Kontrollratsgesetz Nr. 32 erlassen wurde, lässt Fragen aufkommen. Sollten wirklich erst ein Jahr nach der Kapitulation alle Frauen zur Trümmerbeseitigung gesetzlich verpflichtet werden oder sollte vielmehr ihr Einsatz, der seit dem Tag der Kapitulation wie von selbst längst im Gange war, nur auf eine rechtliche Basis gestellt werden?

***

Jedem Wiederaufbau geht eine Zerstörung und eine Beseitigung der dabei entstehenden Trümmer, Bruchstücke und Restabfälle voraus. Das sind insgesamt drei Aktivitäts- und Handlungsebenen, die zeitlich und räumlich so eng miteinander verknüpft sind, dass eine separate Determination, eine exakte Differenzierung und eine gerechte Bewertung meistens nicht möglich sind. Wenn man die Schuldfrage außer Acht lässt und nur nach den Hauptakteuren und Protagonisten in den drei Sparten fragt, so halte ich fest:

1. Die siegreichen Alliierten haben Deutschland zerstört.

2. Die deutschen Frauen haben anfangs überwiegend allein die Trümmer beseitigt.

3. Wir alle, Männer und Frauen, und auch Heranwachsende und Kinder (!) (besonders die Geburtsjahrgänge zwischen 1920 und 1940) hatten später zusammen Trümmer geräumt, das Zerstörte wieder aufgebaut und das Wirtschaftswunder geschaffen. Punkt!

https://de.wikipedia.org/wiki/Wirtschaftswunder

Die Frage also, wer Deutschland wiederaufgebaut hat, ist zugleich müßig, spekulativ und provokant, weil sie zu differenzieren versucht, wo es nichts zu differenzieren gibt. Wir alle, die mit dem Leben aus dem Inferno des grausamsten aller bisherigen Kriege davongekommen und gesundheitlich dazu in der Lage waren, haben in die Hände gespuckt, angepackt und mitgeholfen, das Land wiederaufzubauen. Auch ich als Heranwachsender war daran beteiligt, wie ich später noch ausführlich berichten werde. Trümmerfrauen habe ich in Herten allerdings nicht gesehen, weil meine Heimatstadt zum Glück von größeren Zerstörungen verschont geblieben ist. Ich kannte sie nur aus den Zeitungsberichten und aus der „Wochenschau“ im Kino. (B 6, B 7)




9 Kriegsverdienstkreuz und Ehrenpflicht

Tatsächlich aber haben Frauen auch schon während des Krieges bei Rettungs- und Sanitätsdiensten, bei Aufräumarbeiten und bei der Trümmerbeseitigung mitgewirkt.

Das Deutsche Reich wurde nicht an einem Tag durch Bomben aus der Luft zerstört, stellenweise in Schutt und Asche gelegt und dem Erdboden gleichgemacht. Das Geschehen zog sich synchron zum Landkrieg am Boden über einen längeren Zeitraum hin bis zur Kapitulation im Mai 1945. Der „Luftkrieg“ wurde im Herbst 1940 von deutscher Seite mit der „Luftschlacht um England“ eröffnet, deren Hauptziel es war, die Lufthoheit über England zu erringen. Dabei kamen anfangs ausschließlich militärstrategische Ziele ins Visier wie der Schiffsverkehr im Ärmelkanal, die Flughäfen und Industrieanlagen. Die britische Seite antwortete mit einer Gegenoffensive in und aus der Luft, deren Ziel von Anfang an ganz bewusst die systematische Bombardierung reiner Wohngebiete fernab von Militär- und Industrieanlagen war, um den Lebens- und Verteidigungswillen der deutschen Bevölkerung zu brechen und dadurch einen Aufstand gegen das Hitler-Regime zu provozieren. Dieses von der britischen Führung ins Auge gefasste Kriegsziel wurde dem Befehlshaber des britischen Bomber Command (BC) der RAF, Sir Arthur Harris, in der „Area Bombing Directive“ mitgeteilt. Erstes Opfer dieser auch kurz „Harris-Doctrine“ genannten Zielanweisung, weil er selbst ihr eigentlicher Mentor, Initiator und ausführender Akteur gewesen sein soll, wurde am29. März 1942 die Ostseemetropole und Hansestadt Lübeck, deren Altstadt durch ein Flächenbombardement der „Royal Air Force“ aus zuerst Spreng- und dann Brandbomben zu 30 % zerstört wurde, wobei 320 Einwohner ums Leben kamen. Dann folgten Rostock, Köln, Hamburg und im weiteren Verlauf des Krieges weitere etwa 250 deutsche Groß- und Mittelstädte. Wie eine Art Krönung des ganzen Wahn- und Irrsinns erfolgte drei Monate vor der Kapitulation des Deutschen Reiches durch vier Angriffswellen der RAF und den USAAF (United States Army Air Forces) vom 13. bis zum 15. Februar 1945 die Zerstörung der sächsischen Elbmetropole DRESDEN, der schönsten Stadt Deutschlands, die schon damals wegen ihrer prächtigen städtischen Architektur auch „ELBFLORENZ“ genannt wurde. Bei dem mehrere Tage wütenden Feuersturm kamen bis zu 250.000 Menschen ums Leben (die Schätzungen der Historiker liegen weit auseinander), der Zerstörungsgrad der Innenstadt wird mit 90 % angegeben. Zum Schluss, als das Deutsche Reich schon längst am Boden lag, kamen auch noch NÜRNBERG (am 2. Januar 1945) und WÜRZBURG (am 16. März 1945) an die Reihe.

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftkrieg_im_Zweiten_Weltkrieg

https://www.lexikon-der-wehrmacht.de/Zusatz/Luftwaffe/Bombenkrieg.htm

https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/luftangriffe

https://de.wikipedia.org/wiki/Arthur Harris

https://de.wikipedia.org/wiki/Area Bombing Directive

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftschlacht um England

https://deutscher-historischer-jahrweiser.de/luftwaffe/bombenkrieg%201945.htm

https://www.ssoar.info/ssoar/bitstream/handle/document/48554/ssoar-europareg-1995-3-Bode-Kriegszerstorungen_1939-1945_in_Stadten_der_BRD.pdf?sequence=3

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Luftangriffen_der_Alliierten_auf_das_Deutsche_Reich_(1939%E2%80%931945)

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftangriffe_auf_Dresden

Schon im Ersten Weltkrieg (1914–1918) wurde erkannt, dass zum ersten Mal in der Geschichte die Zivilbevölkerung im Hinterland einer Front gefährdet war, weil plötzlich Städte und Dörfer durch Zeppeline und Flugzeuge, die gerade erfunden worden waren und sich rasch weiterentwickelten, bombardiert und zerstört werden konnten. Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wurden Deutschland durch den Vertrag von Versailles umfangreiche Gebietsabtretungen, horrende finanzielle und materielle Reparationsleistungen und gravierende Sanktionen auferlegt, darunter auch das Verbot des Wiederaufbaus von militärischen Luftstreitkräften. Gleichwohl beschloss die deutsche Reichsregierung aufgrund der Erkenntnisse während des Krieges vorsorglich, geeignete Maßnahmen für den zivilen Luftschutz einzuleiten. Die zuständige oberste Behörde, das „Luftschutzamt“, war anfangs dem Reichswehrministerium unterstellt, ab April 1933 wurde es dem Reichsluftfahrtministerium unter Hermann Göring eingegliedert. Dieser gründete am 29. April 1933 den „Reichsluftschutzbund“ als öffentlichen Verband für den deutschen Luftschutz, der neben weiteren Zielen hauptsächlich dazu dienen sollte, die Bevölkerung zum „Selbstschutz“ und zur Selbsthilfe während und nach Luftangriffen anzuleiten. Später, während des Luftkriegs über Deutschland, mussten tatsächlich häufig auch die zivilen Selbstschutzkräfte besonders nach Luftangriffen „sporadisch“ zunächst Trümmer beseitigen, um an Verletzte heranzukommen, sie zu bergen und „Erste Hilfe“ (medizinische Versorgung) leisten zu können. Dafür verlieh Hermann Göring der Angehörigen des Selbstschutzes, Wilhelmine (genannt Helma) Schwiening in Hannover, am 1. November 1943 das „Kriegsverdienstkreuz 2. Klasse mit Schwertern“. (K 10)

Nur knappe drei Jahre später, im September 1946, erhielt Alwin Bröder, neben Tausenden anderer Bürger, für seine „systematische“ „Beseitigung der Gebäudetrümmer aus dem Kriege 1939/45 zur Vorbereitung des Wiederaufbaues der Hauptstadt Hannover“, vom Oberbürgermeister Franz Henkel und vom Oberstadtdirektor Gustav Bratke unterzeichnet, eine „Bescheinigung über „ERFÜLLTE EHRENPFLICHT“. (K 11)

Anmerkung: In den 70 er Jahren führte mich mein Weg aus beruflichen Gründen nach Garbsen bei Hannover, wo ich eine Wohnung in dem Haus „Auf dem Spanne 3A“ bezog. Hier lernte ich Frau Schwiening kennen. Sie war alleinstehend und bewohnte das Haus „Auf dem Spanne 3C“ auf dem benachbarten Grundstück. So wurden wir unvorhergesehen zu Nachbarn. Auf ihren Wunsch – sie wurde am 31. Dezember 1910 in Linden geboren und war schon in höherem Alter – wurde ich vom Amtsgericht Neustadt am Rübenberge zu ihrem Vormund bestimmt. Da vertraute sie mir ihre betrübliche Lebensgeschichte an und berichtete von dem Unfrieden, den Animositäten und sogar offenen Feindschaften, die innerhalb ihrer Familie durch ein Fehlverhalten ihrer Schwägerin entstanden waren. Ihre Eltern besaßen in der Limmerstraße in H-Linden ein Lebensmittel- und Gemüsegeschäft. Dort hat sie zur Unterstützung ihrer Eltern schon als junges Mädchen im Verkauf hinter der Ladentheke gestanden und nach Feierabend noch als Botenmädchen im Außendienst vorbestellte Waren an die Kundschaft ausgeliefert. Während des Krieges war sie nach Luftangriffen und Bombardierungen in Hannover bei Aufräumungs-, Rettungs- und Sanitätsaufgaben im Einsatz. Nach dem Krieg war sie als Angehörige der DP (Deutsche Partei) von 1948 bis 1952 Mitglied des Stadtrats der Landeshauptstadt Hannover. Sie verstarb am 28. Mai 1988 im Alter von 78 Jahren und wurde auf dem „Alten Friedhof“ in Garbsen bestattet. (Q 38)

https://de.wikipedia.org/wiki/Zeppelin

https://de.wikipedia.org/wiki/Flugzeug

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftstreitkräfte-(Deutsches-Kaiserreich)

https://de.wikipedia.org/wiki/Friedensvertrag-von-Versailles

https://de.wikipedia.org/wiki/Reichsluftschutzbund

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftschutz

https://www.bbk.bund.de/DE/Service/Hampe-Der-Zivile-Luftschutz

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftangriffe-auf-Hannover

https://de.wikipedia.org/wiki/Kriegsverdienstkreuz

https://de.wikipedia.org/wiki/Erfüllte-Ehrenpflicht




10 Kohle für Kartoffeln – Kartoffeln für Kohle

Mangel, Hunger, Not und Elend überall hatten schon während des Krieges die Herrschaft übernommen. Wer gehofft hatte, dass sich nach der „Befreiung“ schnell alles zum Besseren wenden würde, sah sich aber in seinen Erwartungen bitter enttäuscht: Die Lebensverhältnisse wurden eher noch schlechter, weil die Versorgung mit Grundnahrungsmitteln wie Brot, Kartoffeln, Butter, Fleisch, Milch, Käse, Obst, Gemüse und Fisch nicht sichergestellt werden konnte und diese nach wie vor Mangelware blieben. Jeder war auf sich selbst gestellt und musste sehen, wie er über die Runden kam, um zu überleben. Lebensmittelkarten gab es weiterhin, weil das Wenige, was noch vorhanden war oder schon wieder produziert werden konnte, streng rationiert wurde. Damit wurde jeder Person eine Mindestmenge an täglichen Kalorien zugeteilt, die je nach Lage der Bestände schwanken konnte, insgesamt aber immer geringer wurde. Glücklich konnte sich schätzen, wer in diesen Zeiten ein CARE-Paket erhielt, eine Lebensmittelspende privater amerikanischer Wohlfahrtsverbände, oder von eigenen Verwandten in USA mit solchen Spenden bedacht wurde.

https://de.wikipedia.org/wiki/CARE-Paket

In diesen Zeiten erblühte aber auch wie in einer primitiven Natural- Wirtschaft ein sog. „Schwarzmarkt“, bei dem einfache Tauschgeschäfte getätigt wurden, die allerdings verboten waren, weil dadurch die wenigen zur Verfügung stehenden Güter der kontrollierten (Plan-)Bewirtschaftung durch die staatlichen Behörden entzogen wurden. Meistens ging es um Schmuck und andere Wertsachen im Tausch gegen Naturalien. Aber auch Tabakwaren, besonders Zigaretten und Alkohol in allen Zubereitungen und Modifikationen waren als Tauschwährung hoch im Kurs. Insbesondere in dem kalten Hungerwinter 1946/47 fehlte es den Menschen auch an Heizmaterial (Kohle) für die Beheizung ihrer durch Kriegseinwirkungen und Bombardierung demolierten und nur notdürftig wiederhergerichteten Häuser und Wohnungen in städtischen Trümmerlandschaften oder auch ihrer intakt gebliebenen Siedlungen auf dem Lande. Scharenweise zogen sie in angrenzende und umliegende Parks und Wälder und brachten auf Fahrrädern, kleinen Wägelchen und Handkarren das eingesammelte Bruchholz, herabgefallene Äste und Zweige, manchmal auch ein frisch gefälltes und in handliche Stücke zersägtes Bäumchen heim in ihre Zimmer, um ein kleines Holzfeuer zu entzünden, an dem sie sich ein wenig erwärmen konnten. Zwar war die Kohleförderung auf den Schachtanlagen im Ruhrgebiet wieder angelaufen, sie reichte aber nicht aus, um die deutsche Bevölkerung ausreichend zu versorgen, weil zuvörderst alliierte Reparationsforderungen zu erfüllen waren: Die Kohle wurde in deutschen Koksöfen zunächst zu Hüttenkoks verarbeitet, der zusammen mit weiterer Steinkohle als Reparationsleistung an die Hochöfen der Eisenhütten und Kokereien in Frankreich geliefert wurde. Die Versorgungslage war so kritisch, dass es sogar zu öffentlichen Protestdemonstrationen der hungernden und frierenden Leute kam, in denen die Forderung nach „Brot und Kohle“ erhoben wurde. (B4) Als die Bevölkerung begann, nicht mehr nur die bei Transporten verloren gegangenen Kohlebrocken vom Wegesrand einzusammeln, sondern Kohlentransporte auf der Eisenbahn oder per Lkw regelmäßig zu plündern und zu berauben, um ihre ärgste Not zu lindern, hat der Kölner Kardinal Joseph Frings in seiner Silvesterpredigt 1946/47 diese Art von „Hamsterei“ und „Organisieren“, den „Kohlenklau“ also, als „Mundraub“ dargestellt und ihn vom „Siebten Gebot“ ausgenommen. Daraus ist im Volksmund das neue Wort „fringsen“ für Kohlen klauen (in blanker Not zum Selbsterhalt) entstanden.

https://www.zeitklicks.de/brd/Schwarzmarkt

https://www.n-tv.de/panorama/fringsen

https://www.wir-rheinlaender.lvr.de/trizonesien/fringsen/htm

Bei den Kohle-Kumpels im Ruhrgebiet stand nicht so sehr die arktische Kälte jenes Winters im Vordergrund, sondern der Hunger. Denn sie erhielten neben ihrem Lohn in Form von Geld auch eine Art Naturallohn in Form eines Deputats, das ihnen eine monatliche Menge an Hausbrand-Kohle für den Eigenbedarf sicherte. Mit dieser sog. Deputatkohle konnten sie ihre Häuser und Wohnungen gut beheizen und waren gegen die Kälte gewappnet. Was sie quälte, waren der Hunger und die Sorge um den Erhalt der täglichen Kalorienzahl, die notwendig war, um auf Dauer die geforderten Höchstleistungen vor Kohle unten im Streb zu erbringen. Statt nach Heizmaterialien wie im „Kölnischen“ und in anderen Gegenden waren die Leute im Ruhrgebiet daher eher nach Nahrungsmitteln auf der Jagd. Die mit diesem Ziel absolvierten Hamsterfahrten mit dem Fahrrad ins Münsterland waren meist nicht sehr ergiebig, weil man immer auf die einseitige Spendier- und Opferbereitschaft der aufgesuchten Landbewohner angewiesen war. Wie wäre es aber, wenn man ihnen etwas zum Eintauschen anbieten könnte?

Hier erinnere ich mich:

Im Gesangverein meines Vaters, dem „Hertener Männerchor 1897“, gab es die Gebrüder Beckmann. Der eine (jüngere) hieß Hannes mit Vornamen und war auch auf der Zeche Ewald 1/2 beschäftigt, der andere (ältere), dessen Vorname (Bernhard?) mir entfallen ist, hatte ein Fuhrgeschäft (auch Möbel-Transportunternehmen) in der Gartenstraße in Herten, später sogar eine bahnamtliche Spedition.

Wie und von wem die ganze Aktion, über die ich nun berichte, geplant, vorbereitet und durchgeführt wurde sowie im Einzelnen abgelaufen ist, weiß ich nicht. Ich habe erst im Nachhinein von meinem Vater erfahren, als die Folgen der Aktion allmählich bekannt wurden, nämlich dass ein Beckmann-Lkw bei seiner Rückfahrt aus dem Münsterland von britischer Militärpolizei an der Behelfsbrücke über den Lippe-Seitenkanal bei Haltern/Westf., jenem von allen so gefürchteten Nadelöhr zwischen dem Ruhrgebiet und dem Münsterland, beschlagnahmt worden war, weil er bis obenhin mit Kartoffeln vollgeladen war. Die Beschlagnahme war erfolgt, weil die Briten annahmen, dass die Kartoffeln wohl der regulären Bewirtschaftung entzogen worden waren und dem „Schwarzmarkt“ zugeführt werden sollten. Mein Vater erzählte aber, dass es sich eigentlich um ein Tauschgeschäft handelte, weil der Beckmann-Lkw auf seiner Hinfahrt ins Münsterland voll beladen war mit Kohle, die bei der Bauernschaft im Tecklenburger Land gegen Kartoffeln eingetauscht worden war. Die Kohle stammte aus „Spenden“ vieler Kumpels von Zeche Ewald 1/2, für die als Gegenleistung die Kartoffelspende der Bauern bestimmt war.

Wegen Verstoßes gegen eine alliierte Bewirtschaftungsverordnung für Kartoffeln (Kontrollratsgesetz Nr. 50 (K 4)) erhielten mein Vater und (Bernhard?) Beckmann, die beiden Hauptverantwortlichen für die illegale Aktion, die gleichwohl als Vorläuferin der späteren Aktion „Kohle für Kunst“ der Kumpels von Zeche Ewald-König-Ludwig 4/5 in Recklinghausen zu betrachten ist, vom damaligen zuständigen Amtsgericht in Unna/Westf. einen Strafbescheid von je 100,– RM (Reichsmark). Trotz des Fehlschlags und der Bestrafung blieb es nicht bei dieser einmaligen Aktion. Schon kurze Zeit später wurde das gleiche Tauschgeschäft in noch viel größerem Umfang wieder abgewickelt. Denn nun erfolgte der Gütertransport nicht mehr per Lkw, sondern waggonweise per Eisenbahn und mit der Genehmigung der für die Bewirtschaftung von Kartoffeln zuständigen deutschen Behörde, die mein Vater eingeholt hatte. Nun konnten die Kumpels von Zeche Ewald 1/2 unbesorgt ihre Deputatkohle bei der Bauernschaft im Tecklenburger Land eintauschen gegen „Pflanzkartoffeln“, die sie als nebenberufliche Kleingärtner zur Anpflanzung in ihren Schrebergärten in der Hohewardstraße benötigten, um sich selbst zu versorgen. Bei den Transporten über die Schiene – Kohle hin zu den Bauern, Kartoffeln zurück zu den Kumpels – sind hin und wieder auch mal ein Sack Mehl oder ein paar Eier oder ein paar Würste mitgeliefert worden, gut versteckt im Mehlsack. Als wir eines Tages gerade damit beschäftigt waren, die Eier aus dem Mehlsack herauszupulen, erwähnte mein Vater so ganz wie nebenbei, dass auch dem Leiter der Genehmigungsbehörde, Herrn Dr. Schlange-Schöningen, einige Pflanzkartoffeln zugestellt worden seien. Da hörte ich den Namen zum ersten Mal. Sieben Jahre später dann, als ich es in der Zeitung las und auch in den Radionachrichten hörte, dass Herr Dr. Schlange-Schöningen zum deutschen Botschafter in London ernannt worden war, freute ich mich, dass mir der Name bekannt war, und wunderte mich sehr über diesen großen Karrieresprung.

https://de.wikipedia.org/wiki/Deputatlohn




11 Buttermilch und Schnaps

Bei der Aktion „Kohle für Kartoffeln“ entstand für mich persönlich die wunderbare Gelegenheit, das Leben auf dem Lande kennenzulernen und – zu genießen. Denn im Laufe der Geschehnisse hatte sich aus der Bekanntschaft meines Vaters mit der Bauernfamilie Wilhelm Johannaber in Lienen-Westerbeck 23, die auch an den Tauschaktionen teilnahm, eine Freundschaft entwickelt, die dazu führte, dass ich meine ersten Sommerferien im Juli/August 1947, nachdem ich gerade im April in die Quinta des Gymnasiums der Stadt Herten eingeschult worden war, auf dem Bauernhof in Westerbeck verbringen durfte. Diese Zeit verbinde ich mit schönsten Erinnerungen. Frau Johannaber, die Ehefrau von Wilhelm – ich durfte sie mit Tante Erna anreden – war eine echt westfälische Landfrau mit strahlenden Augen und roten Wangen, kräftig gebaut, immer freundlich lächelnd und immer gut gelaunt. Sie hatten zwei Söhne, Helmut, der ältere, der durch eine LKG-Spalte etwas behindert war, und Fritz, der jüngere, der ebenfalls gerade ins Gymnasium in Dorsten/ Westf., eingeschult worden war, den ich aber nie kennenlernte. Dann gab es noch einen alten Opa, an dessen Namen ich mich aber nicht mehr erinnern kann, auch nicht, ob er der Vater oder der Schwiegervater von Tante Erna war oder ein fremder Ruheständler. Aber es war auch noch ein junges, vielleicht 16 Jahre altes, hübsches Hausmädchen mit Namen Inge aus Marl/Westf. da, das auf dem Hof als Lehrmädchen beschäftigt war. Nun, es war Ferienzeit, Sommerzeit und Erntezeit. Als ich sie das erste Mal sah, war ich sofort von ihr angezogen und versuchte danach im pubertären Hochgefühl immer wieder, in ihre Nähe zu kommen, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Bei jeder Gelegenheit, die sich bot, begann ich mich nützlich zu machen und in Haus und Hof, in Garten und Feld mitzuhelfen, wenn ich ihr dadurch nahe sein konnte. Frühmorgens war ich manchmal mit Inge und Tante Erna in dem wunderschönen Garten, der zum Hof gehörte, um Beete zu säubern, Unkraut zu jäten, Gemüse zu ernten oder Blumen zu schneiden. Dann warf ich ihr verstohlen und heimlich verliebte Blicke zu, wenn wir uns gerade knieten, um einen Kürbis oder eine Gurke zu schneiden oder ein paar Radieschen zu ziehen, immer in der Hoffnung, dass Tante Erna es nicht bemerkt. Und – oh Wunder – Inge zeigte eine Reaktion und antwortete mit gleichen Blicken, bildete ich mir jedenfalls ein und war glücklich beseelt. Ich war in sie verliebt, erstmals so richtig verliebt, erstmals spürte ich die Macht der Liebe und der Triebe. Und Inge war so nahe, sie war so greifbar … sollte ich es später wagen? Bei richtigen Wetterlagen, an heißen trockenen Tagen, wurde das Getreide eingefahren und in der Scheune gedroschen. Einmal durfte ich zusammen mit Helmut einen zweispännigen Leiterwagen, hoch gepackt mit Garben voller Roggen-Ähren, vom Feld zum Hofe fahren.

Als wir im Hof angekommen waren und vor der Scheune anhielten, bemerkte ich „Opa“ auf einer Bank im Schatten sitzend, wie er ein Butterfass „bearbeitete“, um frische Butter herzustellen, wobei auch kühle Buttermilch entstand. Er wusste sofort, wonach unser Begehr war und schenkte uns freundlich lächelnd jedem einen Becher davon ein, damit wir unseren Durst in der Hitze des Tages löschen konnten.

Die kühle Milch mit ihrem fein säuerlichen Geschmack und den kleinen Buttertröpfchen darin war sooo köstlich und erweckte gleich den Wunsch nach mehr, den Opa uns auch gern erfüllte. An einem anderen Tag wurde von einer Wiese etwas Grünschnitt zum Hof gefahren mit einem einspännigen Kippwagen, den ich zum ersten Mal alleine lenken durfte. Ich war sehr stolz, dass Helmut mir voller Vertrauen die Zügel in die Hände gegeben hatte, als wir uns in mäßigem Trott über holperige Wege und löcherige Straßen dem Hof näherten. Zum ersten Mal konnte ich ein Pferd durch Zug am Zügel so führen, dass es in meine gewünschte Richtung lief. Auf den geraden oder nur mäßig kurvigen Straßen und Wegen war es aber kaum notwendig zu lenken, weil das Pferd wie gewohnheitsmäßig von allein den ausgefahrenen Spuren in Richtung Heimat folgte. Anders war es aber beim Abbiegen von der Straße in den Hof. Da war eine Kurve von neunzig Grad zu bewältigen, und da benötigte das Pferd auch eine ordentliche Lenkhilfe. Doch genau hier passierte es dann, dass ich mich ordentlich blamierte. Da war ich 13 Jahre alt
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